Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 3. Mai 09 

Zum Thema: „Verhärtete Fronten“ – vom Umgang mit Konflikten

Liebe Gemeinde,

ein Schlag ins Gesicht,

den anderen demütigen und die Szene mit dem Handy abfilmen,

Ausgrenzen, 

Erpressen, 

wüste Schimpfworte, 

Gerüchte streuen im Internet …

Die Umgangsformen unter Kindern und Jugendlichen sind rauer geworden.

Von 1987 bis heute hat sich die Zahl der Gewalttätigen
 in der Altersgruppe unter 14 Jahren fast verdreifacht,

in der Altersgruppe zwischen 14 und 18 Jahren mehr als verdoppelt,

schreibt der Deutsche Lehrerverband.

„Verhärtete Fronten“ – 

ein hartes, rücksichtsloses Austragen von Konflikten

wird bei den Jungen immer selbstverständlicher.

Und wie ist das bei uns, den Erwachsenen?

Leben wir einen anderen Umgang mit Streitigkeiten vor?

Oder zeigen wir im Grunde dieselben Verhaltensmuster wie die Jugendlichen?

Vielleicht reagieren wir im Konfliktfall weniger mit der Faust,

aber was die Härte, die Unnachgiebigkeit, die Ich-Bezogenheit anlangt – 

ich habe immer wieder den Eindruck:

Da haben wir den Jüngeren nicht so viel voraus!

Erinnern Sie sich noch an die Geschichte mit dem „Maschendrahtzaun“,

die vor einigen Jahren durch die Medien ging?

Nachbarn hatten sich wegen eines 

Maschendrahtzaunes so in die Haare bekommen,

dass es immer wieder zu „terroristischen Akten“ kam:

Familie A richtete den Zaun auf,

durch den irgendwann ein Knallerbsenstrauch von 

Familie B wuchs und den Zaun beschädigte.

Weil Familie B nichts dagegen unternahm,

schnitt Familie A die Zweige ab.

Familie B ärgerte sich und verklagte Familie A wegen Sachbeschädigung.

Familie A ärgerte sich auch und klagte zurück.
Jetzt fingen beide Parteien an,

Müll und Dreck in den Nachbargarten zu werfen,

und so weiter und so weiter …

Der einzige, der wirklich von diesem Konflikt profitierte,

- außer den Anwälten natürlich – 

war Stefan Raab, 

der einen Hit über den „Maschendrahtzaun“ geschrieben hat.

„Verhärtete Fronten“ – vom Umgang mit Konflikten:

Ich denke, Sie alle haben Erfahrungen gesammelt,

im Umgang mit Streitigkeiten und Auseinandersetzungen.

Sie haben einen geglückten Umgang erlebt,

oder auch einen verkorksten und gescheiterten.

Und vielleicht steckt der eine oder andere gerade mitten 

drin in einem Konflikt.

Einem Konflikt,

der Kraft und Nerven kostet, 

der einem das Einschlafen schwer macht

und schon manche Verletzung hinterlassen hat.

Vier Gedanken dazu möchte ich mit Ihnen näher anschauen:

1. Nicht immer schlucken!

Der amerikanische Therapeut Scott Peck spricht von 

„Pseudo-Gemeinschaften“.

Er sagt:

Das Kennzeichen von Pseudo-Gemeinschaften 

ist die Vermeidung von Konflikten.

In so einer Gemeinschaft halten wir alles im grünen Bereich.

Wir sprechen in Verallgemeinerungen.

Wir sagen Dinge, denen die Menschen in unserem Umfeld zustimmen.

Wir erzählen kleine Notlügen,

damit keine Gefühle verletzt werden und damit es keine Spannungen gibt.

Die Beziehungen bleiben angenehm und gut geschmiert.

Gespräche werden sorgfältig gefiltert,

damit sich niemand angegriffen fühlt.

Und wenn wir gekränkt oder ärgerlich sind,

dann bemühen wir uns,

das vor den anderen zu verbergen.
Pseudo-Gemeinschaft ist höflich und lieb – 

und erstickt uns allmählich.

Denn wir müssen in ihr so viel schlucken an ehrlichen Wünschen und Erwartungen,

so viel unterdrücken an Wut und an Schmerz. – 

Damit stirbt jeden Tag ein Stück von uns selbst.

Wie kommen wir über eine Pseudo-Gemeinschaft hinaus?

Wir müssen bereit sein,

uns auf das Chaos einzulassen.

Chaos bricht aus, wenn jemand bereit ist,

auch riskante Wahrheiten auszusprechen.

Chaos ist zunächst einmal immer unangenehm.

Wir haben das Gefühl,

die Kontrolle über unsere Beziehungen verloren zu haben.

Dem, was wir ausgesprochen haben,

werden die anderen nicht unbedingt sofort zustimmen.

Vielleicht wird unsere Äußerung ärgerlich aufgenommen und bekämpft.

Negative Gefühle brechen auf einmal aus der Tiefe aus. 

Kein Wunder, wenn viele dieses Chaos scheuen

und auch den Schmerz scheuen,

den mir so eine Offenheit bringen kann.

Aber es ist wohl eine Grundregel im Leben:

Wenn ich einem notwendigen Schmerz ausweiche,
dann füge ich mir und anderen noch viel mehr Schmerz zu!

Und so kann die Bibel uns durchaus zu einem Konflikt ermutigen.

Wie sagt David im Psalm 18:

„Gott rüstet mich mit Kraft.
Er lehrt meine Hände streiten und meinen Arm den starken Bogen spannen.“

Jesus hat sich von Konflikten nicht schrecken lassen.

Er wirft scheinbaren Anhängern vor:

„Warum nennt ihr mich Herr, und tut nicht, was ich sage?!“

Oder er legt sich mit einflussreichen Leuten an:

„Dieser Tempel soll ein Bethaus sein – 

ihr aber habt eine Räuberhöhle daraus gemacht!“

Damit müssen sich die anderen jetzt auseinandersetzen!
Also – wenn wir über Konflikte reden,

dann möchte ich Ihnen zu aller erst einmal Mut machen,

Meinungsverschiedenheiten und Streitpunkte anzusprechen.
Nicht ausweichen, nicht immer schlucken.

Konflikte können klären,
sie können Bedürfnisse sichtbar machen,

sie können zu mehr Ehrlichkeit, zu mehr Freiheit
 – und zuletzt – hoffentlich - 
auch zu größerer Nähe führen!

Zweiter Punkt: Den Standort wechseln:

Ein Ehepaar hat einen Streit:

Sie sagt: 

„Mein Mann vernachlässigt mich!

Abends versteckt er sich hinter seiner Zeitung.

Wenn ich mit ihm reden will, weicht er aus und verschwindet.

Da werde ich natürlich wütend!“
Er sagt:

„Meine Frau nörgelt nur an mir herum.

Ich komme müde vom Geschäft nach Hause

und will mich einfach etwas entspannen.

Aber sie redet und kritisiert mich,

bis ich endlich das Weite suche,

weil ich es nicht mehr aushalte!“
Wer von beiden hat Recht?

Beide.

Jeder sagt, was für ihn wahr ist 

und beschreibt seine Sicht der Dinge.

So ist es in vielen Streitpunkten:

Zwei Sichten treffen aufeinander, 

die sich auszuschließen scheinen.

Schließlich kann doch nur einer „schuld“ sein, oder?

Stellen Sie sich vor, das beschriebene Ehepaar würde es schaffen,

sich zusammen zu setzen, die Sicht des anderen zu hören

und sich nicht gleich zu verteidigen,
sondern zu sagen:

„So siehst du das also?

Wie finden wir eine Lösung,

mit der wir beide zufrieden sein können?“

Mein Eindruck ist:

Das schaffen viele nicht.

Einmal den Standort zu wechseln.

Einmal die Dinge aus der Perspektive des anderen zu sehen versuchen.

Und darum gibt es – auch hier in Forchtenberg – 

so viele „verholzte“ Konflikte.

Verhärtete, unbewegliche, festgefahrene Streitigkeiten – 

manchmal über Jahrzehnte.

Dafür zahlen die Betroffenen oft einen hohen Preis – 

vor allem, wenn es innerhalb der Familie ist.

Wie viel an Gemeinschaft geht da verloren!

Aber – was soll man tun?

Die Rollen sind festgeschrieben.

Die Positionen sind klar verteilt:

Im Recht – im Unrecht.

Schuldig – unschuldig.
O.k. – man wäre schon zu einer gewissen Annäherung bereit – 

aber erstmal muss sich der andere bewegen!

So, liebe Gemeinde, kommen wir nicht vom Fleck!
Wir können sicher immer wieder neue Fehler und 

anstößige Dinge an unserem Kontrahenten entdecken und auf die Liste setzen.

Aber so werden sich die Dinge niemals ändern.

Und wir bleiben stecken in einem Raum,

der gefüllt ist mit negativer Energie.

Ein wichtiger Schritt heraus aus diesem Raum ist die

Bemühung darum, den anderen ein Stück weit zu verstehen:

Warum verhält er sich so?

Was sind ihre tieferen Bedürfnisse und Wünsche?

Was steckt hinter seinen verletzenden Reaktionen?

Ein Konfliktforscher bemerkt dazu:

Hinter Wut, Zorn und Aggression,

verbergen sich in der Regel andere Gefühle:

Oft die Angst, dann Unsicherheit oder Neid.

Wie wenn der 15jährige Sohn erst am frühen Morgen von der Party nach Hause kommt

und der Vater schreit ihn zur Begrüßung erst Mal an.

Hinter der Wut des Vaters aber  – steckt die Angst und die Sorge,

dem Sohn hätte was passieren können!

Gut, wenn der Sohn das erkennt.

Gut, wenn wir das sehen können:

Hinter den Angriffen des anderen – 

steckt vielleicht,

dass ich ihn verunsichere,

oder dass er eifersüchtig auf mich ist.

Auf einmal verliert mein Kontrahent etwas von 

seiner Bedrohlichkeit - 

und ich erkenne, dass auch er eine verletzliche Seite hat.

Aus dem Verstehen wächst so ein Stück weit das Annehmen des anderen.

„Nehmt einander an – 

so wie Christus euch angenommen hat!“

schreibt Paulus.
Und das ist ja das scheinbar Widersprüchliche:

Erst wenn der andere spürt,

dass ich ihn – bei allen Differenzen – 

als Mensch akzeptiere und achte, wie er jetzt ist, 

erst dann wird er bereit sein, 

sein Verhalten zu überdenken und vielleicht auch zu ändern.

Dieses Akzeptieren kann manchmal sehr schwer sein.

Eine Hilfe dazu ist,

dass ich für den anderen immer wieder bete,

und Gott um seinen Segen für ihn bitte.

Ja – das Verstehen und das Annehmen schafft einen Raum,

in dem verhärtete Fronten aufweichen können.

Diesen Raum gilt es nun zu füllen.

Mit Gesprächen.

Und dafür können 3 Gesprächsregeln hilfreich sein:

1) Gefühle werden nicht bewertet:

Wenn der andere wütend, enttäuscht, traurig ist,

dann werde ich ihm das nicht ausreden,

sondern dann nehme ich das ernst.

Das darf das jetzt so sein.

2) Ich höre aktiv zu:

Also gerade nicht so, wie wir das vorhin beim Herrmann 

und seiner Frau erlebt haben.

Ich projiziere nicht meine Gedanken und Empfindungen in den anderen hinein,
sondern ich höre zu und frage nach:

„Versteh ich das richtig, dass dich das oder das ärgert?“

Aktiv zuhören schafft einen gemeinsamen Boden.
3. Gesprächsregel:

Weg von der Du-Botschaft, hin zur Ich-Botschaft:
Also nicht mehr:

„Du hast ja gar kein Interesse an mir!“
Sondern: 

„Ich vermisse es, 

dass wir so wenig Zeit füreinander haben.

Ich würde mir sehr einen gemeinsamen Abend mit dir wünschen!“

Die Ich-Botschaft drängt den anderen nicht in die Ecke,
wo er nur noch die Fäuste hochnehmen kann.

Und ich lerne durch Ich-Botschaften,

offener meine Gefühle auszusprechen.

Wie können auf gute Weise mit Konflikten umgehen? 

Noch zwei Dinge möchte ich ansprechen:

Das eine:
Sich in der Mitte treffen:
Ohne Verzicht werden wir kaum einen Konflikt gut lösen können.

Vielleicht ist das Verzicht auf einen Teil von meinem Recht.

Vielleicht ist das der Verzicht auf einen Teil meiner bisherigen Gewohnheiten.

Wenn ich stehen bleibe und erwarte,

dass nur der andere sich bewegt und ganz auf meine Seite überwechselt,

dann wird das nicht funktionieren.

Ich kann das vielleicht erzwingen,

weil ich redegewandter oder sonst irgendwie überlegen bin.

Aber auf Dauer wird das nicht tragen.

In der Mitte müssen wir uns treffen.

Man kann auch Kompromiss dazu sagen.

Und Kompromiss heißt:

Es gibt nicht mehr Sieger und Verlierer.

Es gibt auch nicht mehr die Rollen:
Ich - armes Opfer – Du - böser Täter.

Kompromiss heißt:

Wir sehen uns beide als aktive Mitspieler in unserem Streit.
Und jeder entdeckt, wie er den Konflikt bisher am Brennen gehalten hat,

und was er jetzt für eine Lösung tun kann.
Also weg vom Macht-Kampf.
Weg von den Angriffs- und Abwehrmanövern.

Hin zu einer Lösung,

die beide gestalten

und mit der beide gut leben können.
Und ich denke daran, wie es von Jesus im Philipper-Brief heißt:

„Er hielt nicht daran fest, wie Gott zu sein,

sondern er gab dieses Recht preis

und wurde ein Mensch,

und hat unser Leben geteilt.“

Noch ein letzter Punkt:

Vergeben können:

Was heißt denn Vergebung?
Ich glaube, da gibt es manche Missverständnisse.

Vergebung heißt:

Mir ist ein Unrecht getan worden

und ich verzichte bewusst darauf,

von dem Täter eine vollständige Wiedergutmachung zu erhalten.

Hören Sie das?

Vergebung heißt nicht:
Ich muss den anderen jetzt mögen.

Oder: 

Ich möchte wieder gern mit ihm zusammen sein.

Schön, wenn sich das so entwickelt.

Aber manchmal sind die Verletzungen so tief.

Und dann geht das nicht.

Vergebung heißt:

„Ich verzichte auf eine vollständige Wiedergutmachung.“

Ich muss also nicht klein reden,

was der andere mir angetan hat.

Aber ich gebe den Schuldschein ab.
Ich gebe ihn ab an Gott.
Paulus schreibt:

„Rächt euch nicht selbst, meine Freunde,

sondern gebt Raum dem Zorn Gottes,

denn es steht geschrieben:

„Mein ist die Rache,

ich will vergelten“,

spricht der Herr.

Verletzte Gefühle, bittere Worte,

Rache-Gedanken …

abgeben an Gott.

Vielleicht sogar, indem ich einen „Zeugen“ dazunehme.

Und ihn bitte, für mich zu beten.

Mein Gebet mitzuhören und zu tragen.

Vielleicht in seiner Anwesenheit wirklich einen „Schuldschein“
mit dem mir zugefügten Unrecht zerreißen oder verbrennen.
Das, was wir nicht lösen können – 

abgeben an Gott.
Und so heißt Vergebung:

Der Groll, der mich so lange an den anderen gebunden hat,

diese schwere Fessel, 

wird gekappt.

Und ich werde endlich frei
von der Macht, die der andere über mich gehabt hat.

„Er ist unser Friede“ – heißt es im Epheserbrief von Christus.

Er gebe seinen Frieden in unser Herz,

und lasse uns in unseren Konflikten den Weg zum Frieden finden.





Amen.

